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STADTPRASIDENITERNSI NOBS:

Trauert nicht allzusehr um das, was ihr verloren habt. Freuet

euch, daß das Verlorene euer war in einer langen Zeit, daßß es

euch gedient hat und daſ es in all seiner Güte und Anmut und

in seiner großen Freundlichkeit euch eine Freude gewesenist.

In seinen Abhandlungen,Vom glückseligen Leben“ gibt

uns der Stoiker Seneca den Rat, bestãändig an unsere eigene

Sterblichkeit zu denken vwie an die Sterblichkeit aller, die

vwir lieben. In den Briefen an Lucilius über die Kürze des Le-

bens sagt ex: „Lah uns, mein lieber Lucilius, daran denken,

daß unser Leben gleich einem Kleinod nicht viel Raum ein-

nehme, aber dab es viel wiege. Nach unserm Wirken laß uns

es messen und nicht nach der Zeit .. Wie ein Mensch auch

bei kleiner Statur vollstäandig sein Kann, so kKann auch das

Leben bei kurzer Dauer ein vollſtãndiges sein ... Du fragst,

Lucilius, was der weiteste Raum für das Leben sei? Bis zur

Weisheit zu leben. Wer nicht zu ihr gelangt ist, der hat zwar

nicht das entferntesſste, aber das höchſte Ziel erreicht



Von dem Menschenleben, dessen Hinschied wir heute be—

klagen, kann gesagt werden, daß es 2war nach seiner Dauer

kurz, zu kurz bemessen war, dabß es aber nach seinem Gehalt

ein überaus reiches und wertvolles Leben war, und daß es

nach der Lust und Kraft des Wirkens und nach der Weite

des Erlebens ein überaus glückliches und großbes und ein gan-

zes Leben war. Solche Auszeichnung Kam diesem Menschen-

leben zu, obwohl es seit manchen Jahren von einem schweren

Leiden übersſchattet wurde.

Wir sind hier zusammengetreten, um Abschied zu nehmen

von Elisabeth Balsiger- Tobler, Doktor beider Rechte und

Rechtsanwalt, Gattin unseres Freundes Dr. Hermann Bal-

siger, gewesenen Oberrichters und Präsidenten des Oberge-

richts. Neben dem Gatten trauert die einzige Schwester der

Verstorbenen, Alice Welti-Tobler, die mit ihrem Gatten Ar-

min in Peru lebt. Dab sie in dieser Stunde des Abschiedneh-

mens nicht unter uns sein kKann, erhöht ihren Schmerz. Die

beiden Schwestern verband das allerschönsſte Verhaltnis. Wie

eine Mutter hat sich die Verstorbene zeitlebens ihrer jüngern

Schwester angenommen. Mit den beiden nachſten Verwand-

ten trauert hier Marie Anna Rehm, seit sechzehn Jahren der

treue Hausgeiſt der Verstorbenen, der sie durch eine frauliche

Freundschaft verbunden war, wie sie zwischen Arbeitgeberin

und Hausbeamtin vwohl selten anzutreffen sein wird.



Elisabeth Tobler wurde am 22. Juli 1896 in New vork

geboren. Als sie ein einjahriges Kind var, hat ihre Mutter

sie in ihren Armen nach der Schweiz zuruckgebracht. Nach

einigen Jahren Aufenthalt in St. Gallen wurde ihr Vater,sei-

nes Zeichens Ingenieur, Beamter der Stadt Zurich. Als solcher

hatte er besonders die Probleme der Verlegung der linksufri-

gen Zürichsecebabn im Gebiet der Stadt Zürich zu bearbeiten.

Auch er iet eipem Herzleiden vorzeitig erlegen. Noch gab es

keine stãdtiſsche Pensionskasse. Die siebzehnjahrige Elisabeth,

die drei Jahre früher den einzigen Bruder verloren hatte, sah

sich nun mit ihrer Mutter und der jüngeren Schwesterallein,

und vwar vom ersten Tag an darauf angewiesen, neben der

Vollendung des in der Handelsabteilung der Höheren Töch-

terschule begonnenen und in der Kantonsschule fortgesetzten

Studiums einen Erwerb zu suchen. Kaum daßb sie, die eine

ungewobnlich begabte Schulerin gewesen war, mit der Ma-

tura abgeschlossen hat, tritt sie in ein kaufmannisches, spãter

in ein Apvaltsbureau ein. Mit allem Erust geht sie daran,

sich so tapfer zu stellen, um das kleine FamilienDreige-

spann der vervitweten Mutter mit ibren beiden Töchtern

vacker durchzubringen.

Aber gerade die Tatigbeit in einem Anwaltsbureau laßt

die Kanzlistin leidenschaftlich heiß den Wunsch empfinden,

nicht blob an der Schreibmaschine Gehilſin und Werkzeug

zu sein, sondern durch eigenes Studium zu den Quellen vor-

zudringen, sich das wissenschaſtliche Rüstzeug zu erkämpfen
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und selber eine Meisterin der hohen Kunst zu werden. Ein

von starkem Gefuhl bewegtes Herz und ein Wille von un-

gewöohnlicher Entschlubkraft und Behbarrlichkeit führen aus,

vas sie sich vorgenommen. Trotz ihrer prekãren Verbãltnisse

nimmtsie das Studium wieder auf. Sie studiert in Bern, hört

bei Eugen Huber 2Zivilrecht, bei Burckhardt offentliches Recht.

Zu ibren unvergeblichen, hochverebrten Lehrern gehörten wei-

ter die Zivilisten Gull und Gmür. Die allergröbte Anhäng-

lichkeit bewabrt sie zeitlebens ihrem Lebrer Burckhardt. Sie

doktoriert in Bern Ssumma cum laude.

Damals bin ich ibr in einer Versammlung sozialistischer

Studenten und Studentinnen zum ersſten Mal begegnet. Nach

der Versammlung trat sie an mich heran mit der Frage, ob

sie sich für die seit Kurzem dem,Volksrecht“ beigegebene

Frauenbeilage vielleicht irgendwie nutzlich erweisen könne.

Ganfrische, unternebmende, tatenfreudige Jugend ſtand sie

da, voll Schaffensluſst darnach brennend, etwas für die sozia-

listische Gesinnung, besonders aber für die Sache der Eman-

zipation der Frauen zu leisten. Sie schrieb in der Folge eine

Reihe von Artikeln über Rechtsfragen für Erauen, und wenn

meine Erinnerung mich nicht tãuscht, auch einmal oder zwei-

mal über ernahrungshygienische Probleme. Nach dem Hono-

rar hatte die Schreiberin nicht gefragt; es war lacherlich klein.

Daß sie karg zu rechnen hatte, hat sie dem Redaktor nie an-

vertraut. Sie schrieb, weil sie schreiben muhbte, weil es aus dem

Ungestũüm einer überzeugungsstarken Seele Kam. Diesem Un-
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gestüm hat sie gehorcht, und das ist das Schöne dieses Le-

bens, daß es eine so starke Veberzeugung und eine so kraft-

volle Persõnlichkeit für sozialistische Zielsetzungen eingesetæt

hat.

Im Jahre 1926 bestand die Doktorin der Rechte das An-

valtsexamen in Zürich, und nun setzte sie erst recht hre

ungewõohnlich groben Gaben und Rrafte in den Dienst des

Rechts, der für sie ein Dienst an der sozialen Gerechtigkeit

vwar. Ihr reiches und tapferes Wollen sind uns allen in fri⸗

schester und unvergeblicher Erinnerung: Mit den wertvoll-

sten Eigenschaften der Frau, ihrer unerschöpflichen Herzens-

güte, die bis zur Selbſtaufopferung ging, verband sich eine

geradezu mãnnliche Arbeitsenergie und ein ungexohnlich Kla

rer Verstand, der die kompliziertesten Zusammenbange zu

überblicken und zu entwirren vermochte. Der Zufall wollte

es, daß ich ein paarmal Einblick erhielt in die Schicksale der

Menschen, deren Rechtsschutz den Händen von Frau De. Bal⸗

siger anvertraut war. Mir fiel immer auf, mit welcher Unbe

dingtheit die Verstorbene sich ihrer Klientinnen und Klien-

ten angenommenhat, nicht als Anwalt blob, der seine Pflicht

erfüllt, sondern als persönlicher und freundschaftlicher Rat

geber. Sie fahte ihre Berufspfficht so auf, dab sie Ihre Klien

ten nicht nur rechtlich, sondern auch menschlich richtig be

raten müsse. Sie war wie eine Mutter, die Versſständnis hat

für die Fehler der Kinder, ohne diese etwa im Itrtum und

in gewohnheitsmãhig gewordenen Feblern zu entschuldigen
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oder darin gar zu bestarken Sie brachte es fertig, das unbe

grenzte Vertrauen ihrer Klientinnen und Klienten zu erwer-

ben und dabei doch Fehlern und Irrtümern nicht zu schmei-

cheln, im Gegenteil, mit allem Ernst auf Selbſterkenntnis hin-

zuwirken und im weitern dann auch von aussichtslosen Pro-

zessen und unvernuünftigen Forderungen abzuhbalten. Sie hat

sich gewissermaßen als Arzt gefüblt gegenüber dem Klienten,

der in seinen Nöten zu ihr kKam. Kein Opfer war ibr zu

groß, um einen strauchelnden Menschen wieder auf den Weg

zu bringen.

Mit dem ganzen Reichtum ihrer Gefühle vermochte sie sich

für den einzusetzen, dem Unrecht gescheben war. Kam sie

dann vor den Richter, so bedurfte sie der Selbſtbeherrschung.

Sie rang npach Kürze, Klarheit, Knappheit, und brachte es

darin zu einer solchen Meisterschaft, daß sie sich hohes An-

sehen bei den Richtern erwarb. Das Vertrauen zu einem An-

valt dieser Art wuchs und damit auch das Maß der Arbeit.

Oft vidmete sie Nãchte und Sonntage der Durcharbeitung

der Akten und der Vorbereitung ihrer Plãdoyers. Sie war ein

Mensch, den das Geben selig machte. Sie hat nie an sich und

ihren Vorteil gedacht. Sie war auch darin Sozialistin, dab

sie immer sehr deutlich wubte, einer armen leidensgeprüften

Rlientin ein Honorar nicht abnebmen zu können. Kein Wun-

der, daß diese FErau sich des allergröbten Vertrauens erfreute

und ihr von allen Seiten ungewöobnlich herzliche Sympathie

und Verebrung zugebommen sind.
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Für das vom Regierungsrat des Kantons Zürich herausge-

gebene Bürger- und Heimatbuch hat Elisabeth Balsiger die

Kleine Rechtslehreꝰ verfaſßt. Reine andere FBrau ware als

Staatsbürgerin und sozial gesinnter Mensch besscer befahigt

gewesen, diesen Abriß der Rechtslehre zu schreiben. Als Frau

von hoher staatsbürgerlicher Gesinnung und Verantwortung

wendet sie sich an ihre Geschlechtsgenossinnen. Sie schreibt:

„Alles Recht ist für die Menschen . . Von uns, vom

Menschen, wird das Recht aufgebaut. Wis tragen die

Verantwortung für die Rechtsordnung, in welcher wir

leben.. Je höher ein Volk steht, desto gerechter Seine

Gesetze ... Der Mensch bedarf des Rechts, weil er Mensch

ist, weil er im Gegensatz zum Tier ohne Glauben, ohne

Idee, ohne Freiheit, ohne Wabrheit, ohne Gerechtigkeit

nicht leben Kann. Wo versucht wird, diese menschlichen

Lebensnotwendigkeiten zu zertrüũümmern, vo anStelle des

Geisſstes und des Rechts Gewalt gesetzt wird, da wird

mehr als das eine oder andere Rechtsgut zerschlagen

Dort wird er seiner Menschlichkeit beraubt. Das iſt das

Schlimmste, was ihm geschehen kann. Jene, die gewillt

sind, die Würde des Menschen nicht zu verkaufen, wer-

den heute wie vor z2weitausend Jahren jeden Gewalt-

glauben von sich weisen. Sie werden heute wie damals

mit Gerechtigkeit und Menschenliebe die höchſten Güter

unter den Menschen erkennen. Ihre Idee, ihre Kraft wird

siegen, weil sie eine ewxige, dem Menschen innewohnende
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Kraft ist, mögen auch Gewalt und Bestialitãt vorüber-

gehend Recht und Gerechtigkeit niederzwingen.

Die Kleine Rechtslehre“ klingt aus in den Ruf, dem de-

wmobratischen Rechts- und Freiheitsstaat die Treue zu be—

wahren. Unvergeblich bleibt mir, wie unsere Genossin Bal-

siger, Kaum daß der über Europa heraufziehende Macht- und

Gewaltrausch sich ankündete, die Notwendigkeit betont hat,

unser Land gegen die drohende Vernichtung seiner ſtaat-

lichen Souverãnitãt und seiner Freiheitsrechte zu verteidigen.

Sie und ihr Gatte waren die ersten Parteigenosſsen, mit denen

ich über diese Dinge sprach, und sie waren die ersten, die

diese Einsicht vertreten haben. Sie führte nach nicht gerin-

gen Schwierigkeiten zu einem vollen Erfolg.

Ich möchte der Verstorbenen vor allem das Zeugnis aus-

stellen, daß sie immer eine ausgezeichnete, treue Schweizerin

gewesen ist. Sie war es darum, weil das Schweizertum so tief

in ikrer sozialen und demokratischen Gesinnung verankert

war. Eine wie wir hoffen nicht allzu ferne Zukunſt wird es

vielen unsern Maännern und Frauen begreiflicher machen,

daß man bestes, fundamentales Schweizertum kaum anders

erhalten und weiter entwickeln kann, als in jener aus dem

Geiſte des Sozialismus sStammenden Gesinnung wabrhafter

Volkgemeinschaſt.

Ihrer demokratisſchen und sozialistischen Ueberzeugung ent-

sprechend war die Verstorbene auch überzeugte Anhangerin

der Gleichberechtigung der Erau im Staate. Eindringlich und
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unermũdlich vies sie die FErauen darauf hin, welchen Anteil

gie heute schon haben an der Rechtsentwicklung durch ihren

Einfſluß auf die Gestaltung der Kultur. Sie schrieb: „Jede

Förderung der Persõnlichkeit der Frau ist Gewinn, nicht nur

für die Frau selbſt, sondern auch für die Gesellschaft im Ge-

samten, für den Staat. Jede von uns ist Träãgerin dieses Staa-

tes. Jede ist mitbestimmend und mitverantwortlich für den

kulturellen Stand ihres Vaterlandes.“

Es darf hier daran érinnert verden, daß von Elisabeth

Balsiger sSeinerzeit die Initiative ausgegangen ist zur Grün-

dung einer Ehe⸗ und Sexualberatungsstelle in der Stadt Zü-

rich. Als Beraterin zahlreicher Frauen wuhte sie, in welchen

sSchwierigkeiten besonderer Art diese Frauen des Rates und

der Hilfe bedurften. Diesen armen, häufig völlig hilflosen

Frauen sollte und konnte geholfen werden. Die Frau sollte

aus der Inferioritãt ihrer Stellung gegenüber dem Manne

heraus. Die von der Gesellschaft bewirkten Ungerechtigkei-

ten und Benachteiligungen sollten überwunden werden.

Zu dieser gleichen Ideenrichtung gebört der von unserer Ge-

nossin Elisabeth Balsiger mit besonderer Vorliebe vertretene

Gedanke, daß die Frau, wenn immer möglich, in voller öko⸗

nomisſcher Unabhangigkeit neben dem Mannesteben sollte.

Sie war zutiefsſt überzeugt, dab die Wuürde der FErau, aber

ganz besonders auch die eheliche Gemeinschaft, diese gröhßte

Lebensbegluckung, aus der konomischen Unabhãngigkeit der

Erau nur gewinnen könnte.
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Ohne die Hausfrauentatigbeit gering zu achten, hielt sie

dafür, daß das Verhaltnis einer Frau zum Manne ihrer Wabl

dann ein viel freieres und glücklicheres sei, wenn die Frau

vermõöge ibrer sozꝛialen und virtschaſtlichen Unabhangigkeit

mit dem Manne in einer Kameradschaft leben kbönne, die

durch keinerlei materielle Abbangigkeit beeinträchtigt waäre.

An das berufliche Können und Wissen der Frau, ihr Streben

nach kulturellem Aufstieg, die Pflege geiſtiger und bünst-

lerischer Interessen ſstellte sie bei aller Einsicht in die Be-

deutung der ſpeziſisch fraulichen Charaktereigenschaften die

höchſsten Anforderungen.

Kein Wunder, daß diese Frau ihrem Gatten eine so ganz

unvergleichliche Mitarbeiterin gewesen ist, dab sie so Starken

Anteil nehmen konnte an seinen literarischen und andern

Lunstlerischen Interessen, an seiner babnbrechenden Arbeit

für den Natur- und den Heimatschutz. Einst, da er Präsi-

dent des Bildungsausschusses war und diesen in heute noch

unvergeblicher Weise geleitet hat, hat sie Anteil an dieser

Arbeit genommen, var mit ganzer Seele dabei, jede dieser

Veranstaltungen bis ins Einzelne vorbereiten zu helfen

Damit ist ausgesprochen, daß die Verstorbene in einer

überaus glücklichen Ehe gelebt hat. Das wvar woblallen je⸗

nen bewvußt, die den Vorzug genossen, der Verstorbenen

und ihrem Gatten freundschaftlich verbunden zu sein. Wie

manchmal habe ich aus dem Munde meines Freundes ver-

nommen, vas für eine ungewöhnliche, herzensgute und le-
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bensweise Frau das Glück seiner Tage war! Wir ermessen

die Gröõbhe dieses Verlustes, einen so lieben und gediegenen

RKameraden bhinfort nicht mehr an der Seite haben zu dür-

fen. Ich habe in zwei oder drei Tagen, die zu meinen schön-

sten Erinnerungen gehören, die Verstorbene in dem von ihr

und ihrem Gatten geschaffenen Tessiner Heim gesehen. Wie

stand sie grob und schlank und geschmeidig in der Sonne

ihres Balkons! Wie strahlte das Glück aus ihren braunen,

flammenden Augen! Welche überschwängliche Ereude war

es ihr, den Besuchern den herrlichen Erdenwinkel zu zeigen,

diesen einzigen Ausschaupunkt, das bleine Paradies im Glanz

der südlichen Sonne und in der Weite der die Gebirge, Hü-

gel, FHlüsse und Seen überspannenden Horizonte! Was für

eine beglückte und beglückende Gastgeberin war sie da! Wie

erfreute sie der Gedanke, in der Stille des Hauses von Ver-

nate, in der Pflege eines Gartens, in der Gesellschaft eines

von ihr verehrten und geliebten Mannes ihre Tage dereinst

zu verbringen, wenn das Herz, das unruhvoll bewegte, das

leidenschaftliche und, ach, so empfindsame, leidende Herz,

dereinst die regelmabige Berufsarbeit nicht mehr erleiden

würde!

Noch war ihr über die letzten Weihnachts- und Neujabrs-

tage ein letztes Mal diese enthusiastische Freude zuteil, mit

ihrem Gatten zusammen Sonnentage des Glücks in Vernate

zu erleben. Sie hatte vor, zu einer mehrwöchigen Liegekur

ins Bircher Volkssanatorium nach Zürich zurückzukehren. Der
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Aufenthalt in der Sonne von Vernate hatte das körperliche

und seelische Beſinden auffallend geboben. Die Heimkehr

durch den Gotthard — das war heute vor acht Tagen — er-

lebte sie in bester Laune in einem Frobhmut, der ihr hberrlich

zu Gesichte stand und auch den Gatten und die Begleiterin

hinriſz. Dir ist wobl! Wie mich das freut!“ sprach ihr Gatte.

Sie aber antwortete überglücklich:In kurzer Zeit werde ich

mich erholt haben. Dann aber vill ich mich in die Arbeit

stürzen!ꝰ Das ist eine Antwort, die ganz ibrem leidenschaft-

lichen Arbeitswillen entsprach.

Noch hatte sie ein letztes Mal in ihrem Anwaltsbureau

Anordnungen zu treffen; dann trat sie ibhre Kur an. Da hat

am letzten Samstagmorgen ganz unversebens der Tod sie

berührt. Ohne Schmerz und ohne zum Bewußtsein dessen zu

kommen, was geschah, ward ihr die Welt entrückt, die schöne

liebe Welt und die Menschen, die sie so sehr geliebt hat! Die

ungestüme Schaffenslust erlosch. Das vwackere Herz ſStand

still. So ist sie uns entrüũctt worden, die wir diese ungewöhn-

liche Frau, diese präãchtige, überzeugte Sozialistin, so ge-

schãtzt und verehrt haben.

Wenn die Versſtorbene jemand Liebes verlor, so pflegte sie

mit Novalis zu sagen: „Wobhin gehen wir? Immer nur nach

Hause!“ Das Gefubl ergreift uns, dab sie uns nicht verlassen

haben kann, daß sie nicht von uns fortgegangen ist, daß sie nur

zu einem Nachhause zurũckgekehrt ist, wo sie die erwartet,

die ihr lieb gewesen sind, und wo sie ihnen erreichbar bleibt.
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RERXEFORDR OISCERER

Die Handelsabteilung der Töchterschule, inderen Namen

ich in dieser Stunde des Abſchieds einige Gedenkworte spre-

chen darf, stand zu Frau Dr. Balsiger-Tobler in einem Ver-

hãltnisse des gegenseitigen Leistungsausſtausches. Ereilich wa-

ren die Waagschalen des Gebens und Nebmens ungleichmä-

Big beschwert, denn was die einſtige aufgeweckte und ſtreb-

same Handelsſschülerin Elisabeth Tobler an Bildungswerten

von der Schule ins Leben hinaustrug, hat sie ihr spater als

Mitglied der Aufsichtskommission und als Präsidentin des

Vereins chemaliger Handelsschülerinnen mit Zins und Zinses-

zinsen zurückbezabhlt.

Elisabeth Tobler gehörte zu jenen Schülerinnen, die in

der Erinnerung ihrer Lebrer unvergeblich festhaften. Mit

einer ungewõhnlichen Gabe der raschen Auffassung und des

selbsſtãndigen Urteils ausgestattet, war es ihr ein leichtes, den

ibr gebotenen Bildungssſtoff ohne besondere Anſtrengungen

aufzunehmen. Sie wollte aber nicht nur aufnebmen, sondern

den Dingen auf den Grund gehen und bis zu den letzten

Fragen vordringen. Ihre ganze Kraft in der Arbeit einzuset-⸗

zen, fühlte sie als ernste Verpflichtung gegenüber dem Pri-
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vileg, einer höheren Bildung teilhaftis zu werden, wahrend

die meisſten ihrer Altersgenossinnen bereits im Erwerbsleben

standen. Sie hat dabei, wie ein chemaliger Lehrer sich aus-

drückte,die KRerze an beiden Enden angezündet“ und schon

in jungen Jahren mit den Kräften ihres Körpers zu wenig

haushalterisch gewirtschaftet. Ein besonders reifes Verſtãnd-

nis für rechtliche Fragen, gepaart mit einem ausgeprãgten, ja

leidenschaftlichen Gerechtigkeitssinn, liebß frühzeitig den

Wunsch in ibr aufkeimen, einst als Dienerin des Rechts ihren

Mitmenschen helfen zu Können. Der Weg zum Universitäts-

studium war allerdings mit Hindernissen belegt, da damals

die Möglichkeit zur Maturitatsvorbereitung an der Töchter-

handelsschule noch nicht bestand. So trat sie nach dem Di-

plomexamen an die kantonale Handelsschule über, wo sie sich

auf neue Facher und Lebrer umsſtellen mubte, aber dank

ihren Fahigkeiten schon nach einem halben Jahre die Reife-

prüfung mit ausgezeichneten Zensuren ablegte.

In den Jahren ihres akademisſchen Studiums und der er-

sten Anwaltspraxis wurde der Kontakt zwischen der eche-

maligen Handelsſschülerin und der Grobmünsterschule natur-

gemãb loser. Daß Eraulein Dr. Tobler bei ihrem brennenden

Verlangen, für das öffentliche Wobl zu arbeiten und dem so-

zialen FBortschritt zu dienen, bald am politischen Leben aktiv

teilnabn, hat niemand verwvundert, der schon in der Schule

ihrem lebbaften Interesse für alle Fragen des Rechts und

der Wirtschaft begegnet war. Inzwischen mit Herrn Ober-
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richter Dr. HermannBalsiger verheiratet, übernahm sie 1928

ein MandatalsVertreterin der sozialdemokratisſchen Partei in

der AufsichtsKommission der Töchterschule, das sie wahrend

vierzebn Jahren mit vorbildlicher Gewissenhaftigkeit und

groher innerer Befriedigung bekleidete. Mit der ihr eigenen

Grũndlichkeit vertiefte sich Erau Dr. Balſsiger in alle sach-

lichen und personellen Probleme der Schule, die sie zum Teil

aus eigenem Erleben kannte und darum auch sachkundig zu

beurteilen vubte. Ihr Eintritt in die Aufsichtskommission fiel

in eine Zeit, da die Handelsscchülerinnen infolge der Ver-

scharfung des Zulassungsreglements der Universitãt Zürich

der Möglichkeit beraubt wurden, die Maturität durch eine

einfache Erganzungsprüfung, die nur eine kurze Vorberei-

tung erforderte/ zu erwerben. Sollte der Zugang zur Hoch-

schule den Handelsschülerinnen weiterhin offenbleiben, so

mubten sie entweder wie früber an die kantonale Handels-

schule übertreten, oder es mubte für sie an der Schule selbst

ein Maturitatskurs eingerichtet werden. Daß der erste Weg

ein beschwerlicher war, hatte Erau Dr. Balsiger an sich selbst

erfahren, und so setzte sie sich mit Energie und Erfolg dafür

ein, daß der Handelsschule die Führung eines einjahrigen

Maturitãtskurses von den sſstaãdtischen Behörden bewilligt

wurde.

An den Beratungen uber die Revision des Lehrplans der

Handelsschule nabhm sie als Mitglied der Subbommission leb-

haften und entscheidenden Anteil. Sie zeigte weitgehendes
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Verstandnis für alle Bestrebungen in der Richtung einer ver-

mehrten berufspraktischen Ausbildung der Schülerinnen, in

der Erkenntnis, daß ein Arbeitsplatz im Kontor nur auf der

Grundlage einer guten berufsſtechnischen Schulung richtig aus-

gefüllt werden kann. Aber ebenso vichtig, ja noch vichtiger

erschien Frau Dr. Balsiger die Verwurzelung des Beruflichen

in einer vertieften Allgemeinbildung, die die Schülerin befã-

higt, sich spãter mit beweglichem Geist in jede Aufgabe ein-

zuarbeiten und als Staatsbürgerin den Fragendes öffentlichen

Lebens gegenüber eine selbsſtãndige Stellung einzunehmen. In

bewußtem Gegensatz zum Lehrerkonvent trat sie mit Ent-

schiedenheit für die Wiedereinführung des Geschichtsunter-

richtes ein, der seinerzeit zugunsten berufsſtechnischer Fãcher

aus dem Lehrplan gestrichen worden war. Heute danken ihr

nicht nur die Schülerinnen, sondern auch die Lehrer, daſß sie

in dieser Borderung unnachgiebig geblieben ist.

Bei dem weitgespannten Interesse Frau Dr. Balsigers für

alle Frauenbildungsfragen war es selbsſtverstãändlich, daß sie

in ihrer schulpflegerischen Tatigkeit die Angelegenheiten der

Abteilung Iauf der Hohen Promenade nicht vernachlãssigte.

Ob es sich um den Ausbau des Gymnasiums oder die Einfüh-

rung der Kindergärtnerinnen⸗ und Hortnerinnenkurse han-

delte, um die Erhaltung des stark angefochtenen Lehrerinnen-

seminars oder die Reorganisation der Frauenbildungsschule,

immerstellte sie Ssich in die vorderste Reihe, wenn es galt,

Neues zu erklampfen und Bewabrtes zu verteidigen. Wenn
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ich ihrer Verdienste um die Förderung der Abteilung J an

dieser Stelle besonders gedenke, so erfülle ich einen ausdrück-

lichen Wunsch ihres Rektorates, das sich mit der Lehrerschaft

einig weib in der Empfindung einer tiefen Dankesschuld der

Verstorbenen gegenüber.

In den Verhandlungen der Aufsichtskommission erwies

sich Erau Dr. Balsiger als eine schlagfertige Debatterin, de-

ren Voten durch die sachliche Kraſt der Argumente und die

Eleganz ihrer Formulierung wahre Rabinettstücke forensi-

scher Kunst darstellten. Ihren Ausführungen zu lauschen war

auch für diejenigen ein Genub, die mit ihrer Auffassung nicht

ubereinstimmten. Abseits von jeder parteimahbigen Einseitig-

keit, immer höhere Gesichtspunkte betonend und stets be-

mübt, den Ansichten Andersdenkender Verständnis entge-

genzubringen, kannte sie als Mitglied der Aufsichtskommis-

sion kein anderes Ziel als der Schule zu dienen und ihre Lei-

stungen und ibr Auschen zu heben. Wahrend der letzten

Amtsperiode hat sie als Vorsitzende der sozialdemokratischen

Fraktion bei aller Wahrung des Grundsatzlichen viel dazu

beigetragen, dabß die Verhandlungen im Geiste der Verstaãn-

digungsbereitschaft und des harmonischen Zusammenwirkens

geführt wurden.

Entscheidend für den Wert einer Schule ist nicht ihr Lehr-

plan, sondern die Tuchtigkeit und das gehobene Berufsethos

ihrer Lebrer. Darum hat Frau Dr. Balsiger in allen Lehbrer-

vabhlbommissionen, in denen sie mitwirkte, mit peinlicher
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Sorgfalt sich bemubt, der Schule zu Lehrkräãften zu verhelfen,

die als Jugendbildner und Erzieher für sie einen wirklichen

Gewinn bedeuteten. Gerne gab sie dabei auch weiblichen Be-

verbern ihre Stimme, wenn sie der DUeberzeugung war, daß

sie den mannlichen Rivalen wissenschaftlich und paãdagogisch

nicht nachſtanden, wie sie es auch als besondere Verpflich-

tung empfand, den jungen Lehrerinnen in ihren Berufsschwie-

rigkeiten beratend und wegweisend zur Seite zu stehen.

Der berufstãtigen Frau in ihrem Ringen um gerechte Ar-

beitsbedingungen Beiſtand zu sein, war eine der Hauptauf-

gaben, die sich Frau Dr. Balsiger gestellt hatte. Von 1928

bis 1935 führte sie den Vorsitz im Verein ehemaliger Han-

delsschülerinnen. Ihrer Initiative ist es zu danken, daſß dem

Verein durch die Schaffung eines Berufssekretariates die lei-

stungsfahige Grundlage zur Verfolgung seiner Ziele, unter

denen sie die ſtandespolitischen als die wichtigſten betrach-

tete, gegeben wurde. Lange Zeit sſtellte sie sich den Vereins-

mitgliedern für unentgeltliche Rechtsauskunft zur Verfügung,

und keine Ehemalige, die sich mit einem Anliegen rechtlicher

oder rein persõnlicher Art an sie wandte, ging obne Rat und

Trost aus ihrem Bureau. Mütterlich-wohlwollend hatte sie

für alle Berufsnöte der Kleinen Angestellten volles Verständ-

nis, und wenn sie von ihnen als von ibhren Kolleginnen sprach,

so war das nicht eine woblberechnete Geste, sondern der Aus-

druck echter innerer Verbundenbeit. Nicht vergessen sei, dab

Frau Dr. Balsiger den Verein zwölf Jahre bhindurch im
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Schweizerischen Verband von Vereinen weiblicher Angestell-

ten wirksam vertrat.

Elisabeth Balsiger⸗Tobler hat für andere gelebt und gear-

beitet und dabei ihre Kraft vorzeitig aufgezehrt. Einen Teil

dieser Kraft hat sie der Töchterschule und dem Verein eche-

maliger Handelsschulerinnen selbſtlos geschenkt. Mit der

Empfindung aufrichtiger Trauer über den jãhenAbbruch eines

so reich ausgefüllten und doch noch nicht erfüllten Lebens ver-

bindet sich in uns das Gefühl herzlichen Danbes für die För-

derung, die Schule und Verein durch sie erfahren durften.

Als edle Rampferin für Fortschritt und Humanität, für

Frauenrecht und Frauenwurde wird sie in unserer Erinnerung

weiterleben.
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RECEISANNVADR MAXEBERI-

Nachdem Sie von berufener Seite vernommen haben, wie

erfolgreich die teure Entschlafene als Anwalt gewirkt hat,

verden Sie es wohl auch einem Berufskollegen gestatten, dab

er von seinem Standpunkt aus das Wirken der Dabingeschie-

denen in wenigen Zügen childert, vor allem, wenn es sich

um einen Kollegen handelt, der das Glück hatte, die Entwick-

lung und den Aufstieg des jüngeren Kollegen vom ersten An-

fang an bis zu seinem jahen Hinschiede zu verfolgen.

Wenn viruns fragen, auf welche Eigenschaften es zurück-

zufübren ist, daß die Entsſchlafene in kurzer Zeit sich zu

einem hoch angesehenen Mitglied des Anwaltsstandes empor-

arbeitete, so möchte ich die nachfolgenden Züge hervorheben:

In erster Linie fiel auf eine weit über den Durchsſchnitt hin-

ausragende, hervorstechende Intelligenz, die es schon der Ent-

schlafenen ermöglicht hatte, ihre Studien in kurzer Zeit mit

höchsſterAuszeichnung abzuschlieben. Diese Intelligenz paarte

sich mit einer überaus raschen Auffassungsgabe, die den Kern

eines Problems sofort erfaßbte. Daneben aber eignete der Ent-

schlafenen ein goldlauterer Charakter, den jeder Mensch emp-

finden mubte, welcher mit ihr in Berührung kKam, und ein
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varmes Herz, das für jeden Menschen schlug, der ihren Rat

oder ihren Schutz aufsuchte. Dazu kommt, daß sie in seltener

Weise es verstand, sich ebenso sebhr von jeder weiblichen Ko-

ketterie fernzuhalten, wie von einer zur Schau getragenen

falschen Mannlichkeit, welche beiden Eigenschaften ihr den

Umgang mit den mãnnlichen Kollegen erschwert hätten. So

blieb es ihr auch erspart, an der Klippe zu scheitern, an der

schon manche Frau gestrauchelt ist, welche den überaus schwe-

ren und verantwortungsvollen Anwaltsberuf ergriff, und es

ist wobl nie einem mannlichen Kollegen bewußt geworden,

einem Kollegen gegenüber zu stehen, der dem andern Ge—

schlechte angehörte. Dabei war und blieb sie immer Erau und

wollte nichts anderes als eine Frau sein, dieses aber ganz, und

aus diesem Grundehatsie sich auch überall für die Rechte der

Erau eingesetzt, und mancher mannliche Kollege mag über-

rascht gewesen sein, als er zum ersſten Mal ihr gegenüber trat

und die Erfabrung machen mußte, wie gewandt und sicher

sie die juristischen Waffen zu handhaben verstand, deren

RKennutnis sie sich an der Hochsſchule und in der Praxis ange-

eignet hatte. Dabei war sie immer ein vornebmer Gegner, der

nie in die Niederungen des Gemeinen hinabſtieg und dem

alles Derbe und Gewöbnliche von Herzen zuwider war. Sie

verstand es immer, das Niveau zu halten und zeigte sich auch

nach dieser Richtung als eine FErau von Gesinnungsadel.

Es ist wohl picht von ungefähr, dab heute morgen noch

eine Gruppe von Frauen der verschiedensten Stãnde mich ge-
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beten hat, in ihrem Namen der Entschlafenen für das zu

danken, wassie für sie getan hat, und so möchte ich gewisser-

maßen im Namen der Unbekannten Frau der Verblichenen

den Dank aussprechen für das, was sie je und je für die Ange-

hörigen ihres Geschlechtes getan hat.

Daß ein Mensch mit diesen Eigenschaften, der überdies noch

von einem außergewõöbnlichen Arbeitseifer beseelt war, Er-

fkolg hatte, ist nicht zu verwundern, und so versſsteht man

wohl auch, wie rasch es der Entsſchlafenen möglich war, sich

durchzusetzen und sich einen Namen im Rreise ihrer Kolle-

gen und der Gerichte zu machen. Sie hat unbeéeinfluſt von

außen, lediglich ihrer inneren Stimme folgend, den Beruf er-

griffen, der ihr so überaus teuer war. Dieser gleiche Beruf hat

nun aber sie selbsſt ergriffen und ihre Krafte vorzeitig ver-

braucht. Bei dem vollen Einsatz ihrer ganzen Persönlichkeit,

der für die Entschlafene einzig in Frage kKam, wares nicht

anders denkbar, als daß eine angegriffene Gesundbeit zu einer

RKatastrophe führen mußte. Aber trotzdem müssen wir uns

vergegenwartigen, daß es für die Entschlafene nichts Schöne-

res gab, als mitten aus der Arbeit, die sie nach einem kürze-

ren Erholungsurlaub neu gestãrkt wieder aufnebmen zu kLön-

nen hoffte, zu scheiden, ohne ein langes Siechtum über sich

ergehen lassen zu müssen.

Wennich über das Leben der Entschlafenen ein Motto setzen

mõöchte, so ist es dies: Edel sei der Mensch, hilfreich und gut! Und

damit rufe ich der teuren Entsſchlafenen ein letztes Lebewohl zu.
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MERROLOGIE

 

DeRE. L. BLBRLER

IN DERMONATSSCAÆEV,DIE FRAu IN LEBEN VND ARBEIT:

Schwer ist die Stunde, wenn der altere Breund vom jün-

geren Freund letzten Abſchied nebmen muß. Es gibt Men-

schen, deren Lebensgesetz es ist — ähnlich dem der Gestirne

ir Lebenslicht versſstrablen zu müssen, verschwenderisch,

großbmütig, ohne nach dem Mab und der Lenkung der zuge-

wiesenen Kraft zu fragen, Menschen, die in den paar Lebens-

ordnungen, welche ihnen vom Leben her als Aufgabe gestellt

verden, immer ganz bleiben und ihren Einsatz ohne Vorbe-

halt leisten. So ein Menschenkind var Elisabeth Balsiger. Sie

var es als Frau, als Gattin und Freundin, als Genossin, sie

vwar es im Beruf. Wer sie kannte, ſstand unmittelbar unter

dem Zauber ibrer Persõönlichkeit. Ein schönes, kKlares, kühnes

Antlitz war beberrscht von einem wunderbar sſtrabhlenden

Augenpaar.

Mitten in anſtrengendster Arbeit fand sie einmal Zeit aus

einem Buch, das ihr viel bedeutete (Maurice Magre), selber
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eine Stelle zu übersetzen für ihre Freunde, eine Uebersetzung,

die ebensosehr allerfeinste Einfüblung, vie apmutige Behut⸗

samkeit dem Wort gegenüber verriet. Weil diese Stelle für

den zentralen Punkt dieses Frauenlebens bezeichnend und

aufschlußreich ist, geben wir sie im Auszug wieder:

Ich verlasse eines Abends die Welt der Menschen und Du

virst allein zurüũckbleiben. Darum mõchte ich Dir das bedeut-

samste Wort des Lebens zurücklassen. Zünde die Lampe an,

Geliebte, denn damit dieses gesagt sei, sollen die Gerãte und

die Menschen ihr Kleid der Klarheit tragen. Alle Dinge ha-

ben ihren Widerschein und er ist das wahre Wesen der Welt.

Die ruhenden Wasser leuchten in der Dunkelheit, die Sterne

der Augen geben das Licht wieder und über der freien Ebene

der gepflüůgten, vom Mondlicht unberührten Felder echwebt

ein kleiner strahlender Glanz. Die Seele soll frei sein von der

Schwere der Dinge. Alles Licht ist schön, nicht aber jenes, das

vom Golde Kommt ... Und wenn es einst geschehen sollte,

im Glanz einer Wobnustãtte oder vor dem Bilde der Götter,

daß das Gold Dich lockt, dann erinnere Dich des Gedankens,

den ich Dir hinterlasse und der der beste meines Geistesist,

der Widerschein meiner selbsſt, der Dich begleiten wird, meine

Geliebte: Alles Licht ist schön, nicht aber jenes, das vom

Golde kommt.ꝰ

Dieses Licht hatte für Elisabeth Balsiger verschiedene Na-

men: Die Schönheit aller echten Dinge in der Innen- und

Auhenwelt, die Schönheit der unverbogenen freien Menschen-
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geele, die Verwirklichung der Gerechtigkeit in der Gesell-

schaft, das Finden des gerechten und richtigen Rechtes, die

unvergãangliche Wurde des für sein Leben arbeitenden Men-

schen, die Würde der vom Mißbbrauch befreiten FErau und

Mutter, das Beschenken des Menschen mit Bildung und gei-

ztiger Anmut, Frieden und Gleichberechtigung für Völker

und Rassen, die Hilfe für allesErniedrigte und Beleidigte“.

All dies Verschiedene war aber doch wieder nur eines und

var das Besondere ihres Lebens: Die Hinneigung zum Schö-

nen und Hohen im Menschen. In dieser Hinneigung war auch

zugleich dieVerpflichtung dieses Frauenlebens beschlossen, eine

Verpflichtung, die sich zum Schicksal erböhte. Darum mubte

sich Elisabeth Balsiger als junger Mensch schon von den Fas-

gcaden des Lebens abwenden, von der Welt des Scheins und

und des Trugs, von der bürgerlichmammonistischen Lebens-

vertung und Auffassung. Von hier aus baute sie sich die

Brucke zu den Idealen und Gedankengangen der sozialisti-

schen Weltanschauung, zu der sie früh den Weg fand. Sie zog

die Konsequenzen mit einem Ernst, einer Würde und Lei⸗

denschaft, die spürbar waren bis in die letzten Handlungen.

Wer diese Frau an der Arbeit sab, sei es bei der Vorberei-

tung eines Rechtsfalles oder bei einem Vortrag, der spürte,

daß hinter dieser gesammelten Kraft, hinter diesem Wollen

ein kühnes, entflammtes Herz brannte. Wollen und Können

flossen dann zusammen in eine vwarme, reiche, weibliche

Menschlichkeit· Es war da ein Zauber um sie, der etwas von
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jenem Besten besaß, was ein entwickeltes, seiner Vollendungs-

mõöglichkeit bewubtes Schweizertum schenken kann: Bei aller

Bejahung der Scholle, bei aller Verwurzeltheit in der Heimat

das Verpflichtetsein den hohen unvergãnglichen Werten des

Menschentums überhaupt, die für sich zu reservieren beiner

nationalen Fahne und keinem Volke je erlaubt ist. Eine be-

glückende innere Bewegtheit war um sie. Sie machte nicht zu-

letzt einen Teil der Schönheit dieses Herzens aus.

In der geiſstigen Umwelt des Sozialismus sollte Elisabeth

Tobler dem Manne begegnen, mit dem sie das Heim schuf

und mit dem sie FEreude und Last der Arbeit teilte, die den

beiden Gatten durch die gleichgerichtete Arbeit in Beruf und

Partei erwuchs. Diese engste Gemeinschaft war eine beglük-

kende. Dr. Hermann Balſsiger war Mitglied des Zürcher

Obergerichts und stand seit Jahrzehnten in der vordersten

Liunie in der Partei. Beihm, als dem Initiapten des Zürcher

Literaturpreises (um nur eines von vielem zu nennen), liefen

viele Faden des geiſtigen Lebens der Stadt zusammen, schon

auch durch die grobe Bildungsarbeit innerhalb der Partei, und

Elisabeth Balsiger teilte die künstlerischen und kulturellen

Interessen ihres Gatten aus Neigung und Begabung.

Indessen legten sich Schatten auf den Weg durch die ge-

sundheitlichen Störungen, die Elisabeth Balsiger durch das

langsame Erschöpfen der Herzkräfte auferlegt wurden. Wobl

schaltete sie die notwendigen Pausen ein und nahm immer

vieder mit jungem Mut und nie versagender Lebensglãubig-
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heit hre Arbeit auf. Dennoch var es ein Verbrauchen der

zugewiesenen Kraft. Zu ganz unerwarteter Stunde — jah und

obne Anzeige — nahte sich Elisabeth Balsiger in den ersten

Januartagen 1943 der Tod, ikr die grobe Stille schenkend ge⸗

gen die grobe Treue zum Leben. Den Freunden bleibt die

Trauer um das Auslöschen dieses reichen Lebens.
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EMMIBLOCE

1M SCBEVEIZER FRAVUENBLATTIP:

Eine Lücke ist entstanden, die niemand ausfüllen kbanp.

Eine Stimmeist verballt, die sich immer klar und unmißbver-

Standlich erbob, um dann und dort zu zeugen, wo Wabrheit

und Gerechtigkeit zu vertreten varen, sei es um das Schicksal

eines Menschen vor Gericht zu schildern und für ihn einzuste-

hen, sei es um für die bessere Stellung der Frauen zu wirken,

sei es um den bedrückten Schichten des Volkes mehr Raum

an der Sonne schaffen zu helfen.

Am 9. Januar hat ein plötzlicher Tod die erst 46jãhrige,

seit langerem herzleidende FErau ihrem Gatten, ihren Freun-

den, ibrer vielgestaltigen Arbeit als Rechtsanwalt und im

öffentlichen Leben entzogen. Die schweizerische Frauenbewe-

gung, vor allem die Zürcher Frauen, verlieren in ihr eine

Nuge Beraterin, eine mit allen Eigenschaften der Führerin

ausgestattete Mitarbeiterin, die sich vor allem der Stellung

der berufsſtatigen Frau annahm, eine sachkundige, hochgebil-

dete Juristin, die als überzeugte Sozialistin es dennoch stets

versſtand, aus dem Ueberschauen grober Zusammenbänge her-
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aus das Verbindende in der gemeinsamen Arbeit aller ver-

schieden gerichteten Frauenkreise zu schatzen und es durch

ihre eigene Mitarbeit aufs wertvollsſte zu stãrken.

Aus eigener Kraft hat Elisabeth Balsiger-⸗Tobler sich den

Wesg gebaut. Daß sie zum vielbeschãftigten und von den

Rlienten vie den Kollegen gleichermaßen hochgeschätzten

Anvalt wurde, wundert niemanden, der sie Kannte. Verban-

den sich doch in ihr eine auberordentlich hohe Intelligenz, die

jeder sachlichen Aufgabe gewachſen war, ein lauterer Cha-

rakter, dem Wabrheit und Gerechtigkeit über alles ging, mit

einer jederzeit bereiten Einfühlungsfahigkeit, die mütterlicher

Bereitschaft zum Helfen, zum Stützen entsprang. Ihre rubige

Sicherheit im uhreten ihre Gewandtheit im Umgang, ihre

knappe, klare Ausdrucksweise, ihre schöne Erscheinung, mach-

ten nur sichtbar, vas bei ihr innerer Reichtum war.

Elisabeth Balsiger⸗Tobler vird in der Erinnerung ihrer

Freunde und Mitarbeiter weiterleben als eine Persönlichkeit,

in der sich Anmut und Vürde der Erau mit kampferischem

Elan und scharfsſinniger Intelligenz verbanden; derart ein

selten schönes Beispiel, daß die Gaben, die man so leichthin

den Geschlechtern als feſststehend zuteilt und damit von ein-

ander trennt, im vollen Menschentum sich zu einander ſinden,

zu harmonischer, kraſtvoller Einheit zusammengefügt.
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